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Felix Winter  
 
Über den Einsatz von Lernkontrakten im Unterricht der Schule 
 
Gliederungspunkte:  
• Lernprozesse als planbar und steuerbar betrachten  
• Eigene Erfahrungen mit Lernverträgen 
• Was sind Gegenstände der Vertragsgestaltung? 
• Wie steht der Lernkontrakt im Unterrichtsablauf? 
• Welche Funktionen können Lernverträge haben? 
• Abschließende Überlegungen  
 
 
In dem folgenden Beitrag soll ausgelotet und beschrieben werden, welche Möglichkeiten 
existieren, mit Lernkontrakten im Unterricht der Schule zu arbeiten und welche 
Reformperspektiven sich dabei eröffnen. Die Darstellung erfolgt auf dem Hintergrund einer 
Konzeption zur Erneuerung der Lernkultur und der Leistungsbewertung an den Schulen (vgl. 
Winter 2004) sowie auf Überlegungen zu einer engeren Verknüpfung von Diagnose und 
Förderung (vgl. Winter 2003; 2006). Was die Vorschläge und Anforderungen zur Gestaltung 
von Lernverträgen angeht, so greife ich auch auf praktische Erfahrungen zurück, die ich am 
Oberstufenkolleg der Bielefelder Universität sammeln konnte.  
 
 
Lernprozesse als planbar und steuerbar betrachten  
 
Ich möchte mit einer kleinen Geschichte beginnen. In den 80er Jahren experimentierte ich 
intensiv mit verschiedenen Formen der Schülerselbstbewertung (vgl. Winter 1991) und dabei 
häufig auch mit der Vorausschau auf einen anstehenden Arbeits- und Lernprozess. Da ging es 
z. B. darum, vorherzusehen und zu planen, wie eine anstehende Facharbeit1 ablaufen könnte. 
Die Vorausschau auf die Arbeit organisierte ich manchmal in kleinen Gruppen. Die 
Schülerinnen und Schüler kannten sich schon über einen Zeitraum von zweieinhalb Jahren. 
Nachdem von einem Schüler inhaltliche Vorstellungen zu seiner Facharbeit geäußert worden 
waren, fragte ich jeweils zuerst die anderen Anwesenden, was sie erwarteten, wie die Arbeit 
des Klassenkameraden vermutlich verlaufen werde und ob dieser sie gut bewältigen werde 
können. Dazu wurden dann in der Regel auch Erwartungen geäußert. Zum Beispiel wurde 
vorausgesagt, dass X. am Anfang die Sache ziemlich schleifen lassen werde und schließlich in 
Zeitnot geraten werde. Meist wurden diese Urteile als zutreffend eingeschätzt. Solche 
Vorhersagen von anderen zu hören zu bekommen, löste bei den betreffenden Schülern 
Verlegenheit und oft auch ein sichtbares Aha-Erlebnis aus. Nach dem Motto: Wenn andere 
bestimmte Merkmale meines Arbeitsprozesses vorhersehen können, kann ich selbst es doch 
auch tun und vielleicht sogar meine Lernanstrengungen entsprechend steuern, um 
beispielsweise Schwierigkeiten – wie die genannte Zeitnot am Ende – zu vermeiden.  
 
Damals arbeitete ich noch nicht mit Lernverträgen, ich erwähne die Erfahrung aber hier, weil 
sie etwas zeigt, was mit Hilfe von Lernverträgen regelmäßig organisiert wird: Die bewusste 
gemeinsame Vorausschau auf einen anstehenden Arbeits- und Lernprozess. Dieser wird dabei 
                                                
1 Facharbeiten, das waren am Bielefelder Oberstufenkolleg obligatorische und prüfungsrelevante große 
Hausarbeiten zu einem selbst gewählten Thema im Schwerpunktfach der Schülerinnen und Schüler. An ihnen 
wurde etwa 5 Monate lang gearbeitet. Das Oberstufenkolleg ist – gemeinsam mit der Laborschule – eine 
staatliche Versuchsschule an der Universität Bielefeld (siehe: http://www.uni-bielefeld.de/OSK/ ). 
 
 2 
als steuerbar, als planbar und als verhandelbar betrachtet. Das klingt vielleicht trivial, ist es 
aber für die meisten Schülerinnen und Schüler (und auch für viele Lehrpersonen) durchaus 
nicht. Für viele Schülerinnen und Schüler ist es ein recht kühner Gedanke, dass sie ihren 
Lernprozess selbst in die Hand bekommen könnten. Insbesondere gilt das bekanntlich für die 
schwächeren Schülerinnen und Schüler, die sich schwer tun, ein realistisches 
Anspruchsniveau für ihre Arbeit zu wählen, sich entsprechend zu steuern und ihre 
Arbeitsergebnisse motivationsfördernd zu attribuieren  (vgl. Heckhausen 1980, Kap.11 und 
12; Rheinberg und Fries 1998). Zuversicht, die eigenen Lernprozesse planen und Erfolge 
ansteuern zu können, wäre insbesondere für sie ein großer Fortschritt.  
 
Diese Eigenschaft von Lernverträgen, das Lernen als etwas Planbares und vor allem 
Steuerbares und Kontrollierbares, als etwas, was man zudem auch selbst bewerten kann, 
erscheinen zu lassen, kann kaum überschätzt werden. Vor allem nicht vor dem Hintergrund 
der Tatsache, dass die Schule von den Schülerinnen und Schülern in aller Regel als für sie 
kaum gestaltbar erlebt wird (vgl. Arbeitsgruppe Schulforschung 1980)2 , insgesamt sehr 
kritisch gesehen wird und dabei die Leistungsbeurteilung eine zentrale Rolle spielt (vgl. 
Czerwenka u. a. 1990, S. 421ff.). 
 
Eigene Erfahrungen mit Lernverträgen 
 
Erst in den späten 90er Jahren habe ich eigene Versuche mit Lernkontrakten im Unterricht 
angestellt. Sie waren vor allem aus der Not geboren. Ich hatte einen sogenannten Nachholkurs 
im Fach Psychologie zu leiten, in dem von den Kollegiatinnen und Kollegiaten 
unterschiedlicher Lernstoff aus verschiedenen – von ihnen nicht bestandenen – Kursen zu 
erarbeiten war. Hier war viel individuelle Lernarbeit zu leisten. Der Lernkontrakt bot sich 
dafür an. In einem anderen Fall ging es um projektartiges Arbeiten an kleinen empirischen 
Erhebungen, die individuell vorangetrieben werden mussten. Oder es ging um die Betreuung 
einzelner Facharbeiten, wie sie oben schon genannt wurden. In jedem Fall musste gut geklärt 
werden, was Gegenstand und Ziele der Arbeit werden sollten und wie die Betreuung gestaltet 
sein sollte. Aufgrund diagnostisch aussagekräftiger Arrangements, die zuvor im Unterricht 
Platz gefunden hatten, wusste ich manchmal, welcher besondere Lernbedarf bei einzelnen 
Schülerinnen und Schülern bestand.3 Gleichzeitig war mir aufgrund meiner langjährigen 
Betreuungserfahrungen bewusst, dass im Zusammenhang der anstehenden Arbeiten zwar 
potentiell vieles gelernt werden konnte, davon aber nur ein kleiner Teil zu realisieren war – 
schon wegen der begrenzten Zeit. Diese möglichen Lernziele der anstehenden Arbeit galt es 
zu finden, zu formulieren und die Aktivitäten darauf zu konzentrieren. Aus meinen 
Untersuchungen zur Schülerselbstbewertung war mir bereits bekannt, dass die Schülerinnen 
und Schüler in der Regel Wesentliches zur Diagnose ihrer Arbeitsweise und ihres Lernstandes 
beitragen konnten, wenn man mit ihnen in partnerschaftliche Gespräche eintrat. 
 
 
Was sind Gegenstände der Vertragsgestaltung? 
 
                                                
2 Das hängt mit vielen Bedingungen an Schulen zusammen, nicht zuletzt aber mit einer Unterrichtsführung, bei 
der jeweils unmittelbar bei Beginn einer Sitzung von der Lehrperson mitgeteilt wird, was „heute drankommt“ 
(siehe auch Rumpf 1996).  
 
3 Ich hatte dort anhand von drei vorgegebenen Texten eine „Mini-Facharbeit“ schreiben lassen und konnte daran 
gut verfolgen, auf welchem Niveau die Schülerinnen und Schüler die Texte erschließen und für eine eigene 
Fragestellung nutzen konnten (vgl. Winter 2004, S. 283ff.; Winter in Vorbereitung). 
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Nachdem ich mich in der – insgesamt spärlichen – Literatur4 zu Lernverträgen umgesehen 
hatte und mit Maria Spindler (siehe auch Spindler 2002) zu diesen Thema ein ausführliches 
Gespräch geführt hatte, formulierte ich 9 Punkte, die aus meiner Sicht zu beachten sind, wenn 
man mit Lernverträgen im Unterricht arbeiten möchte. Einige davon werden immer in der 
Literatur genannt, andere selten oder nicht.  
 
• Ziele, die erreicht werden sollen. Hierbei kann auch auf Kompetenzbeschreibungen Bezug 
genommen werden. (Z.B.: „Ich möchte meine Grammatikbeherrschung im Fach Englisch 
verbessern“; „Ich möchte im Fach Biologie eine besondere Lernleistung erbringen“; „Es 
soll etwas über die Ernährung eines bestimmten Tieres – etwa der Kuh – herausgefunden 
werden“.). 
• Inhalte, an denen gearbeitet werden soll. (Z.B. ein bestimmtes rechnergestütztes 
Lernprogramm absolvieren; ein eigenes Forschungsprojekt durchführen, Experten 
befragen u. a. m.). 
• Zeiträume, innerhalb derer die Ziele verfolgt und erreicht werden sollen. (Z.B.: Befreiung 
von Unterricht eines Faches für eine bestimmte Zeit, damit eine Veranstaltung an der 
Universität besucht werden kann.) 
• Bewertungskriterien, die später eine Rolle spielen. (Wann ist ein Ziel erreicht und wann 
nicht? Was muss gegeben sein, dass eine erwünschte Note erteilt werden kann? Welchen 
Prozentsatz bei der Bewertung sollen die schriftliche Arbeit, der Arbeitsbericht und die 
Präsentation erhalten?) 
• Ressourcen und Unterstützungsbedingungen, die zur Verfügung stehen und genutzt 
werden sollen. Hier sind beiderseitige Verpflichtungen anzusprechen (z.B.: „Der 
Lehrende steht zu bestimmten Zeiten als Berater oder Korrektor zur Verfügung“; „Der 
Schüler wird bestimmte Institutionen besuchen und sich dort Rat holen“; „Der Schüler 
besucht eine außerschulische Förderinstitution.“) 
 
Außerdem sollten in den Verhandlungen zu einem Lernkontrakt folgende Gegenstände eine 
Rolle spielen (ob und wieweit sie in die schriftlichen Vereinbarungen aufgenommen werden, 
ist jeweils zu entscheiden): 
• Arbeitsschritte und Arbeitsmethoden. (Je nach Selbstständigkeit der Schüler sollten sie 
offen gelassen oder beschrieben werden.) 
• Mögliche Schwierigkeiten und voraussichtlich gut zu bewältigende Anforderungen.  
Diese Frage konkretisiert die Vorausschau (vgl. Winter 1991, S. 150ff). 
• Zeitpunkte und Art der Zwischenkontrollen, die den Arbeitsfortschritt feststellen helfen. 
• Regeln, nach denen Änderungen des Kontrakts vorgenommen werden können. Oft 
ergeben sich im Verlauf der Vertragszeit neue Erkenntnisse, neue Ziele oder auch 
Schwierigkeiten, die es erforderlich machen können, vom Vertrag abzuweichen. Das 
sollte auch vorgesehen sein. Es sollen ja keine Knebelungsverträge sein. 
 
Im Anhang ist ein Vertragsmuster abgebildet.  
 
 
                                                
4 Die Literatur zu Lernverträgen stammt vor allem aus dem Bereich der Erwachsenenbildung (siehe z. B. 
Flechsig 1980; Loehnert 1985; Weingartz 1991). Für die Schule liegen kaum mitgeteilte Erfahrungen vor. 
Anhand von Recherchen im Internet sieht man aber, dass in einzelnen Schulen mit Lernverträgen gearbeitet 
wird. Das ist mir auch aus persönlichen Kontakten bekannt. Insbesondere in Zusammenhang mit 
Förderbemühungen um besonders begabte Kinder, wird von Lernverträgen gebraucht gemacht, um ihnen 
außerschulische Lernorte zu ermöglichen. Aber auch bei der Planung von Fach- bzw. Maturaarbeiten werden 
gelegentlich Lernkontrakte geschlossen. Beide Formen sind vor allem in Schweiz anzutreffen.  
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Wie steht der Lernkontrakt im Unterrichtsablauf? 
 
Im Folgenden werde ich veranschaulichen, wie Lernkontrakte im Unterricht platziert sind und 
was davor und danach passiert bzw. passieren sollte. Auf dieser Grundlage werden die 
nachfolgend dargestellten Funktionen besser verständlich, welche Lernkontrakte haben 
können. Wenn man eine Zeitachse von oben nach unten zeichnet, so lassen sich folgende 
Etappen und Merkmale der Arbeit mit Lernkontrakten herausstellen. 
 
 
T1: Die Vertragspartner sammeln Erfahrungen miteinander im üblichen Unterricht. 
 
 
T2: Ein Gespräch zum Lernvorhaben findet statt (oder auch mehrere Gespräche) 
und mündet in einen förmlichen Lernvertrag. 
 
T3: Nun beginnt die eigentliche Vertragszeit. Während dieser arbeiten die 
Schülerinnen und Schüler mehr oder minder eigenständig an den vereinbarten 
Lernvorhaben. Dies geschieht u.U. außerhalb der Schule. Sie werden im vertraglich 
geklärten Rahmen von der Lehrperson und anderen Personen beraten und unterstützt. 
 
 
 
T4: Die Vertragszeit endet. In der Regel wird nun ein Produkt abgegeben 
einschließlich eines Arbeitsberichts und einer Selbstbewertung. 
 
T5: Es findet ein Gespräch zwischen den Vertragspartnern statt, in dem die 
Erfahrungen ausgewertet und die Lernergebnisse eingeschätzt werden. Eventuell wird 
eine Präsentation für den Unterricht vorbesprochen. Es werden auch Lernplanungen 
für die Zukunft angestellt. Eventuell wird ein neuer Lernvertrag geschlossen. 
 
T6: Ergebnisse und Erfahrungen aus der Phase des kontraktierten Lernens werden 
in den gemeinsamen Unterricht eingebracht. 
 
Zu drei der Etappen sollen noch einige Erläuterungen gegeben werden. 
 
 
Zu T1: Es ist wichtig, diesen „Vorlauf“ an Erfahrungen zu sehen, um ihn mit in die 
Kontraktgespräche einfließen zu lassen. Die Schülerinnen und Schüler müssen auf ihre 
bisherigen Lernerfahrungen zurückschauen und erkannte Stärken und Schwierigkeiten mit in 
die Überlegungen einbeziehen. Auch die Lehrperson soll dies tun. Außerdem können die 
Erfahrungen, die man miteinander bisher gemacht hat, in die Gespräche eingebracht werden. 
Es geht ja darum, auf neue, geklärte Weise einen besonderen Lernprozess zu planen und zu 
gestalten. 
 
Zu T5: Den auswertenden Gesprächen kommt aus meiner Sicht große Bedeutung zu. Die 
beidseitig gemachten Erfahrungen sollen im Dialog geklärt und bewertet werden. Das 
geschieht am besten mit Blick auf die künftige Arbeit und die individuellen 
Entwicklungsziele der Schülerinnen und Schüler. Wenn der Kontrakt bereits gut 
operationalisierte Ziele und Bewertungskriterien enthielt, können die Gespräche darauf 
zurückgreifen. Allerdings sollte das nicht schematisch geschehen. Denn im Prozess tauchen 
regelmäßig neue Gesichtspunkte auf, die es erfordern, auch noch andere 
Bewertungsgesichtspunkte heranzuziehen. Eventuell wird hier gleich ein Anschlussvertrag 
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geschlossen, der Konsequenzen aus den gewonnenen Einsichten zieht. So zum Beispiel, etwas 
parallel zum Unterricht, außerhalb der Schule besonders zu üben. 
 
 
Zu T6: Nach einer Unterrichtsphase, in der einzelne Schülerinnen und Schüler oder auch alle 
differenziert bzw. individualisiert gearbeitet haben, stellt sich die Aufgabe, den Unterricht 
wieder zusammenzuführen – diese Aufgabe wird manchmal unterschätzt. Die Präsentation 
und Wahrnehmung der entstandenen Produkte und die gemeinsame Auswertung der 
gemachten Lernerfahrungen sind dabei besonders wichtig. Die Lehrperson muss u.U. aber 
weitergehende Maßnahmen ergreifen, damit das folgende gemeinsame Voranschreiten 
ermöglicht wird. Dazu sind z.B. eigene Darstellungen angebracht, welche eine gemeinsame 
Wissensgrundlage für das Folgende sichern. 
 
 
Welche Funktionen können Lernverträge haben? 
 
Im Folgenden werden Funktionen geschildert, welche mit dem Einsatz von Lernkontrakten im 
Unterricht verbunden sein können. Einige davon sind notwendig damit verknüpft, andere 
müssen durch eine besondere Anlage der Vertragsarbeit realisiert werden. Etliche Funktionen 
hängen eng miteinander zusammen, werden hier aber voneinander abgehoben dargestellt, um 
sie deutlich zu machen. 
 
 
Individualisierung: 
Eine allgemeine Funktion der schulischen Arbeit mit Lernkontrakten besteht darin, dass ein 
Rahmen bereitgestellt wird, innerhalb dessen die Schülerinnen und Schüler selbständig und 
individualisiert arbeiten können. Einzelne oder auch alle können Aufgaben übernehmen, die 
ihren Interessen und/oder ihren Leistungsvermögen spezifisch angepasst sind. Damit erscheint 
der Lernkontrakt ein Instrument, das geeignet ist, der wachsenden Heterogenität (vgl. Preuss-
Lausitz 2004) der Schülerschaft besser gerecht zu werden und phasenweise einen Unterricht 
zu realisieren, der in besonderer Weise adaptiv ist. Die Vertragsgestaltung kann dabei helfen 
zu sichern, dass der Unterricht – trotz der vielen individuell verfolgten Projekte – nicht 
zerfällt, sondern seine Gruppierung um gemeinsame Anliegen behält. Andererseits eröffnen 
die kontraktierten Lernphasen den Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit, initiativ zu 
handeln und Leistungen nicht bloß als Antwort auf eine für alle gleiche, fremdgestellte 
Aufgabe hin zu erbringen (vgl. Winter 2004, S. 33ff.; 151ff. Daher kann man sagen, dass die 
Subjektposition des Lernenden durch Kontrakte generell gestärkt wird (vgl. Häcker 2003). 
 
 
Erschließen größerer komplexer Aufgaben und außerschulischer Lernorte 
Durch Lernkontrakte erhält der Unterricht die Möglichkeit, größere (längerfristig angelegte) 
komplexe Aufgaben besser bearbeitbar zu machen. Üblicherweise werden in der schulischen 
Arbeit kleine Aufgaben bevorzugt, die man innerhalb einer Stunde bearbeiten kann. Damit 
legt sich die Schule meistens auf begrenzte und didaktisch aufbereitete Vorhaben fest. 
Ganzheitliche Lernakte, die es erfordern, einen Gegenstandsbereich und darauf bezogene 
Lernziele zu formulieren, eine Strategie zu entwerfen, eigenständig Kenntnisse und 
Erfahrungen zu sammeln, diese auszuwerten, zu verarbeiten und darzustellen, haben in der 
traditionellen Lernkultur kaum Platz (vgl. Winter 2004, S. 17ff.). Das lässt sich mit 
Lernkontrakten ändern. Sie ermöglichen oder erleichtern es, komplexe und auch 
außerschulische Lerngegenstände vorzunehmen und sie von Schülerinnen und Schüler über 
einen längeren Zeitraum hinweg bearbeiten zu lassen. Daher kann man sagen, dass 
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Lernkontrakte ein wichtiges Instrument sind, außerschulische Lernorte nutzbar zu machen 
und die Schule für ihr Umfeld zu öffnen. Das birgt große Möglichkeiten, wenn es zum 
Beispiel darum geht, in Lernzentren, Archiven und Labors anderer Einrichtungen 
(Universitäten, Betriebe, Museen) zu arbeiten und Expertengespräche zu führen oder 
eigenständig Recherchen, Experimente und Projekte durchzuführen. Aber auch für Projekte 
und Recherchen in der Natur oder im gesellschaftlichen Umfeld bieten Lernkontrakte einen 
sinnvollen Rahmen.  
 
 
Förderung auf der Grundlage einer gemeinsamen Diagnose 
Wegen der schon genannten Individualisierungsfunktion lassen sich Lernkontrakte sehr gut in 
den Dienst von diagnostisch begründeten Fördermaßnahmen stellen. Förderung kann damit 
leichter zu einem Moment des alltäglichen Unterrichts werden (s. auch Winter 2006). Um 
diese Funktion besser verständlich zu machen, muss der Zusammenhang von Diagnose und 
Förderung etwas grundsätzlicher angeschaut werden (s.a. Winter 2003). Der Versuch, 
Schülerinnen und Schüler individuell zu fördern, stößt im Regelunterricht immer wieder an 
seine Grenzen, weil dieser nicht in der Lage ist, entsprechende, individuell angepasste 
Angebote bereitzustellen. Anders ausgedrückt: Der traditionelle Unterricht kennt jeweils nur 
eine „Behandlung“ für alle Schülerinnen und Schüler. Sie sollen z.B. den Darstellungen der 
Lehrperson folgen und erhalten die gleichen Übungs- und Prüfaufgaben. Es wird – v.a. unter 
dem Gesichtspunkt einer „gerechten“ Leistungsbeurteilung – sogar scharf darauf geachtet, 
dass alle Schülerinnen und Schüler die gleichen Bedingungen erhalten. Wenn dabei nur eine 
einzige („Förder-“) Maßnahme zur Verfügung steht, erübrigt sich im Grunde auch jede Form 
von Diagnose, weil sie keine differenzierten Konsequenzen nach sich ziehen kann.5 Man kann 
annehmen, dass sich diese Unfähigkeit zur differenzierten Behandlung in der traditionellen 
Schule auch hemmend auf die Bereitschaft der Lehrpersonen zu diagnostischen Bemühungen 
auswirkt. Freilich gibt es bei fehlenden Fördermöglichkeiten im Unterricht noch 
Umsetzungsmöglichkeiten für diagnostische Urteile auf individueller Ebene (z.B. die 
Empfehlungen etwas zu üben oder Nachhilfe in Anspruch zu nehmen) oder institutionelle 
Maßnahmen wie das Sitzenbleiben oder den Schülerverweis. Deren Förderwirkungen aber 
sind höchst fraglich. Mit dem Einsatz von Lernvertragsarbeit lässt sich diese Situation 
nachhaltig verändern. Erstens lassen sich vielfältige individuell angepasste Fördermaßnahmen 
im Rahmen des Unterrichts realisieren. Zweitens wird der Zusammenhang von 
(gemeinsamen) diagnostischen Bemühungen und den daraus abgeleiteten förderlichen 
Handlungen unmittelbar und eng, weil die Beteiligten sowohl bei der Diagnose als auch bei 
der Förderplanung zusammenarbeiten. Drittens werden die Vorhaben in einen Prozess 
gebracht, der im weiteren Verlauf kontrolliert wird.  
 
 
Realisierung des Dialogparadigmas vom Unterricht 
Das Konzept des Vertrags geht davon aus, dass zwei oder mehrere Partner frei sind, eine 
Vereinbarung nach ihren Vorstellungen auszuhandeln und festzulegen. Zustimmen  müssen 
dabei letztlich alle Parteien, sonst kommt der Vertrag nicht zustande. Eine derart 
gleichberechtigte Definitionsmacht dessen, was und wie gelernt werden soll und mit welchen 
Kriterien die Ergebnisse später bewertet werden, ist für die Schule ungewöhnlich. Auch mit 
Lernvertrag wird es freilich in der Praxis ein deutliches Machtgefälle zwischen Lehrer und 
Schüler geben, aber das Konzept eines Vertragsschlusses signalisiert, dass die Vorhaben 
beidseitig bestimmt sein sollen. Das setzt voraus, dass alle Beteiligten Vorstellungen 
entwickeln und dass man sich zuhört und versucht zu verstehen, was der jeweils Andere meint 
                                                
5 Dieser Gesichtspunkt ist v.a. durch die Test-Entscheidungs-Theorie herausgearbeitet worden (vgl. Cronbach 
und Gleeser 1965; s.a. Winter 2003; 2004, S. 81 f.) 
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und will. Es ist erwünscht, dass er seine Sichtweisen und Erfahrungen einbringt. Lernplanung 
und Lernen bedienen sich bei der Arbeit mit Lernverträgen also des Dialogparadigmas (siehe 
Ruf/Gallin 2005). Es beschreibt eine vermittelnde Position zwischen instruktionistischen und 
streng konstruktivistischen Lernkonzepten. Eine Position bei der zwar ein planvoller 
Lernprozess organisiert wird, dieser aber nicht einseitig und nicht von vornherein festgelegt 
ist. So vorzugehen erfordert es, das tradierte Rollenverständnis der Lehrperson und des 
Schülers zu verändern. Zwar darf erwartet werden, dass die Lehrperson in dieser 
Zusammenarbeit als Experte für Lernen und Leistungsbewertung agiert, aber der Schüler ist 
dies in bestimmtem Umfang eben auch – insbesondere was sein eigenes Lernen angeht. 
Insgesamt gesehen bedeutet die Arbeit mit Lernverträgen eine Demokratisierung des Lernens 
(siehe Winter 2004, S. 20ff.; 224). 
 
 
Klärung der Ziele, Vorgehensweisen und Bedingungen 
Indem ein Lernvertrag ausgehandelt wird, werden Ziele, Vorgehensweisen und Bedingungen 
für ein Lernvorhaben geklärt. Vieles, was sonst implizit angenommen oder stillschweigend 
„vereinbart“ wird, kann beim Lernvertrag explizit und damit bewusst sowie verhandelbar 
gemacht werden. Die vorausschauende Klärung von Lernprozessen und ihren Bedingungen 
gehört zu den zentralen Funktionen von Lernkontrakten. Zu den Gegenständen des 
Lernvertrags, die ausgehandelt und bestimmt werden, wurde oben in einem gesonderten Punkt 
schon mehr gesagt. Die Klärungen, die in Lernkontrakten erfolgen, können und sollen auch 
die Unterstützungsangebote von Seiten der Lehrperson betreffen und z.B. regeln, wie oft und 
zu welchen Anlässen seine Beratung in Anspruch genommen werden soll. 
 
 
Entwicklung der Fähigkeiten zur Vorausschau und zum selbständigen Lernen 
Es kann angenommen werden, dass durch die Arbeit an und mit Lernkontrakten Schülerinnen 
und Schüler Fähigkeiten und Einstellungen erwerben, die ihr selbständiges Lernen fördern. 
Da ist zunächst die bereits angesprochene Vorausschau zu nennen, die vor allem für 
schwächere Schülerinnen und Schüler einen Fortschritt darstellen dürfte. Lernkontrakte sind 
so angelegt, dass die Schülerinnen und Schüler Lernprozesse und ihre Ergebnisse planen, 
kontrollieren, reflektieren und bewerten müssen. Von diesen Tätigkeiten, die zentrale 
Momente selbständiger Lernprozesse darstellen, dürften sie profitieren und entsprechende 
Fähigkeiten erwerben. Das ist zumindest plausibel, auch wenn es empirisch bisher nicht 
belegt ist. Im Sinn der sozialkonstruktivistischen Theorie von Wygotski ist es sehr bedeutsam, 
dass diese Lernprozesse dialogisch angelegt werden. Nach seiner Konzeption durchlaufen 
insbesondere Neuerwerbungen jeweils eine „soziale Phase“ – in der sie gewissermaßen auf 
zwei Personen aufgeteilt realisiert werden – bevor sie interiorisiert und selbständig beherrscht 
werden (vgl. Vygotskij 1992, S. 231ff). Unter diesem Gesichtspunkt erhalten die 
Aushandelungsprozesse beim Kontraktieren Modellcharakter und sind eine Vorstufe für 
etwas, was die Schülerinnen und Schüler später mit sich selbst ausmachen – und für das sie 
irgendwann vielleicht auch keinen ausformulierten Plan mehr brauchen, weil sie seine 
Elemente verinnerlicht haben. Betrachtet man das Kontraktieren unter diesem ausbildenden 
Aspekt, so erhält es eine viel weiter gehende Bedeutung, als nur die, einen aktuell 
anstehenden Lernprozess zu regeln und abrechenbar zu machen. 
 
 
Vorbereitung einer systematischen Auswertung des Lernvorgangs und der 
Rechenschaftslegung über denselben 
Da in einem guten Lernvertrag in der Regel Ziele, Mittel und Erfolgskriterien aufgeführt sind, 
bietet er eine gute Grundlage dafür, dass der Lernvorgang im Vollzug und auch nach seinem 
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Abschluss systematisch reflektiert und ausgewertet werden kann. Zum Teil handelt es sich 
dabei um die Aufgabe, die Bewusstheit der Handlungsausführung zu erhöhen. Dies ist u.U. 
ein schwieriges Unterfangen, bei dem Handlungsmuster und Handlungsmodelle hilfreich sein 
können (vgl. Winter 2004, S. 224 ff.). Auf der Basis einer begleitenden Selbstbeobachtung 
und Selbstkontrolle von Lernvorgängen können Schülerinnen und Schüler Arbeitsberichte 
verfassen und später Rechenschaft über ihr Projekt ablegen. Der Lernvertrag hält sie dazu in 
der Regel an und schafft gleichzeitig Voraussetzungen dafür, dass die Schülerinnen und 
Schüler diese Anforderung erfüllen können. Der Gedanke der Rechenschaftslegung über 
einen weitgehend selbst verantworteten Lernvorgang ist für die Schule relativ neu und 
erweitert die Lern- und Leistungskultur (vgl. Winter 2004, S. 106ff.). 
 
 
Orientierung auf die Lernprozesse 
Ein guter Lernvertrag spricht über die Ziele und die erwarteten Ergebnisse eines 
Lernvorhabens, aber auch über den Weg, der dort hinführt. Vorausschauend wird z.B. darüber 
gesprochen, was schwierig und was leicht zu bewältigen sein wird. Arbeitsschritte und 
Arbeitsmethoden werden angesprochen und meist auch begleitend beraten. Lernkontrakte 
orientieren die Schülerinnen und Schüler in der Regel nicht nur auf die Ergebnisse der Arbeit, 
sondern auch auf die Lernprozesse. Letztere sind diagnostisch von großem Interesse und sie 
müssen mit Hilfe der Schüler in Erfahrung gebracht werden. Falls sich auf dieser Ebene 
Fehler zeigen, müssen die Lern- bzw. Arbeitsprozesse bei einer nächsten Gelegenheit 
verbessert werden oder es müssen fehlende Voraussetzungen aufgespürt und geschaffen 
werden (vgl. Winter 2004, S. 11ff.). 
 
 
Abschließende Überlegungen  
 
Mit den hier genannten Punkten sind aus meiner Sicht die wichtigsten Funktionen, welche 
Lernkontrakte im Unterricht haben können, beschrieben. Viele davon sind deutlich mit der 
Etablierung einer neuen Lernkultur verbunden. Aus meiner Sicht enthält das Instrument 
Lernvertrag große Potentiale zur Reform des Unterrichts bezüglich einer stärkeren 
Differenzierung und Individualisierung, verbunden mit der Möglichkeit, Schülerinnen und 
Schüler gezielt zu fördern. Dabei können Maßnahmen, die innerhalb der Schule ergriffen 
werden, und solche, die außerhalb stattfinden, sinnvoll miteinander verbunden werden. 
Schüler können durch Lernkontrakte ermutigt und unterstützt werden, gezielt eigene 
Anstrengungen zur Verbesserung ihrer Leistungen zu unternehmen. Ihre Fähigkeit, 
selbständig zu lernen, wird gefördert. Daher können Lernkontrakte im Rahmen 
förderpädagogischen Strategien sehr nützlich sein. Besonders hervorzuheben ist, dass diese 
Methode für schwächere und für stärkere Schüler gleichermaßen geeignet ist. Mit 
schwächeren Schülern können Vereinbarungen getroffen werden, die an ihrem Leistungsstand 
anknüpfen und ihnen helfen, Schwierigkeiten oder Defizite gezielt zu überwinden. 
Selbstverständlich brauchen sie aber auch Herausforderungen, die ihre Stärken besonders 
berücksichtigen. Hoch begabte Schülerinnen und Schüler können Gelegenheit erhalten, sich 
besonderen Lerngegenständen zuzuwenden, die sie wirklich fordern. Auch sie müssen über 
ihre Stärken gefördert werden und können in diesem Zusammenhang Schwächen, die sie auch 
haben, überwinden. Lernverträge sind zudem sehr geeignet, den diagnostischen Bemühungen 
in der praktisch-pädagogischen Arbeit mehr Raum zu geben und sie in der unmittelbaren 
Verknüpfung mit Lernhandlungen wirksam werden zu lassen. Ein echtes Novum ist es, dass 
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die Schülerinnen und Schüler selbst mitreden und mitplanen. Sie können dabei als 
Diagnostiker ihrer eigenen Arbeit eingesetzt und gewissermaßen neu entdeckt werden.6  
 
Die Potentiale der Arbeit mit Lernkontrakten in der Schule gehen aber noch weiter. Ihr 
Reformpotential lässt sich insgesamt vielleicht am besten dadurch einschätzen, dass man 
dieses Instrument auf die Empfehlungen des Forums Bildung des BMBF bezieht. Dieses hat 
im Jahr 2001 ein Dokument vorgelegt, das Entwicklungsrichtungen für eine Erneuerung der 
Lern- und Lehrkultur an den Bildungseinrichtungen beschreibt (Arbeitsstab Forum Bildung 
2001). Für die dort genannten elf Bereiche lässt sich meiner Ansicht nach bei neun sagen, 
dass Lernkontrakte bei ihrer Realisierung eine Rolle spielen könnten, wenn sie entsprechend 
genutzt werden. Ich will diese deshalb im Folgenden nennen, auch wenn einige davon schon 
angesprochen sind. Die Anordnung gibt in etwa die Rangreihe der Wichtigkeit an, die 
Lernkontrakte für die Umsetzung haben können.  
• Individualisierung der Lernprozesse (a.a.O., S. 9). 
• Öffnung von Bildungseinrichtungen (a.a.O., S. 19). 
• Veränderte Aufgaben der Lehrenden (a.a.O., S. 24). 
Sie können die Arbeit mit Lernkontrakten als ein Übungsfeld nutzen, in dem sie die 
Rolle des Lernberaters und Lernbegleiters übernehmen.  
• Verantwortung übernehmen (a.a.O., S. 11). 
Im Rahmen der Arbeit mit Lernkontrakten können Schülerinnen und Schüler auch 
Aufgaben übernehmen, die dem Dienst in der Gemeinschaft nutzen und 
demokratisches Handeln einüben – und sei es auch nur dadurch, dass über die 
Ergebnisse einer Recherche andere informiert werden.  
• Lernende im Mittelpunkt der Lern- und Lehrkultur (a.a.O., S. 22). 
Über die Lernvertragsarbeit können verschiedene Partner in und außerhalb der 
Schule an der Förderung des einzelnen Lernenden beteiligt werden – nicht zuletzt 
auch er selbst.  
• Bewertung des Erwerbs von überfachlichen Kompetenzen (a.a.O., S. 16). 
Diese können in die Gespräche über die Ziele der Lernarbeit eingehen. 
Überfachlichen Kompetenzen entsprechen den meist komplexen Aufgabentypen, die 
im Rahmen von Lernkontrakten gut angegangen werden können. 
• Erwerb von intelligentem, anwendungsfähigem Wissen (a.a.O., S. 13). 
An offenen, komplexen, sinnvollen Aufgaben kann intelligentes (nichtträges) Wissen 
leichter ausgebildet werden, – z. B. dadurch, dass theoretische und praktische 
Komponenten miteinander verknüpft werden und in variierenden Situationen gelernt 
wird.  
• Mitverantwortung der Eltern (a.a.O., S. 26). 
Auch Eltern und andere Personen aus dem Umfeld der Schule können in die 
vertraglich geregelte Lernarbeit einbezogen werden. Zum Beispiel als Berater und als 
Personen, denen Ergebnisse vorgestellt werden und die Rückmeldung geben.  
•  Rolle der neuen Medien (a.a.O., S. 15). 
Im Rahmen des stärker selbständigen und selbstgesteuerten Lernens müssen in der 
Regel auch neue Medien gekonnt genutzt werden.  
 
Bei dieser positiven Gesamteinschätzung der Potentiale der Lernkontrakte für den Einsatz in 
der Schule dürfen die Schwierigkeiten dieser Arbeitsform aber nicht übersehen werden. 
Insbesondere müssen sich Haltungen bei allen Beteiligten ändern und auch gewohnte 
Arbeitsabläufe. Die Lehrpersonen müssen dazu bereit sein, ihren Schülerinnen und Schülern 
mehr Eigenverantwortung zuzutrauen und sie als Experten und Expertinnen für ihr eigenes 
                                                
6 Über die Möglichkeiten, die Kontrakte für die Zusammenarbeit mit Eltern spielen können, wird hier nicht 
gesprochen.  
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Lernen ernst nehmen. Sie müssen in die Rolle des Lernberaters und Lernbegleiters 
hineinfinden. Sie müssen der Gefahr widerstehen, ihre Schüler durch „Knebelungsverträge“ 
binden zu wollen. Die Schülerinnen und Schüler müssen bereit werden, ihre Lernprozesse 
tatsächlich in die eigene Hand zu nehmen, und die Mühe aufwenden, sie zu beobachten, zu 
kontrollieren, zu reflektieren, darüber zu berichten und sie zu bewerten. Damit übernehmen 
sie in der Regel Aufgaben, die ihnen neu sind und die sie bislang als Aufgaben der 
Lehrperson betrachtet haben. Zum Teil müssen sie erst lernen, mit derartigen Anforderungen 
angemessen umzugehen, bevor man mit Lernkontrakten im Unterricht arbeiten kann (siehe 
Winter 2004 Kap. 4.4.). Beide Seiten müssen lernen, in einen sachlich inhaltlichen Dialog 
über Lernen und Leistung einzutreten und damit die übliche, eher ritualisierte und über Noten 
vermittelte Kommunikation aufzubrechen. Dies sind anspruchsvolle und zum Teil neue 
Aufgaben, aber die Lernkontrakte bieten ein überschaubares, hervorragend geeignetes 
Übungsfeld dafür, die erforderlichen Haltungen und Fähigkeiten zu entwickeln. 
 
Aus meiner Sicht kann die Arbeit mit Lernverträgen für den Einsatz in Schulen empfohlen 
werden. Sie können wichtige Instrumente für die Etablierung einer neuen Lern- und 
Lehrkultur sein. Allerdings ist zu beachten, dass die Beteiligten dabei ungewohnte 
Arbeitsweisen erst erlernen müssen und dies Einstellungen erfordert, die sie vielleicht noch 
nicht ausgebildet haben. Diese dürften vor allem die Rolle in der schulischen Interaktion, aber 
auch die Rolle bei der Steuerung des Lernens und der eigenständigen Rechenschaftslegung 
betreffen. Deshalb muss die Arbeit mit Lernverträgen sorgfältig eingeführt werden. Es 
erscheint sinnvoll, dass die Lehrpersonen dabei beraten werden und/oder sich eine 
Begleitgruppe – etwa nach dem Muster Professioneller Lerngemeinschaften (vgl. Rolff 2001)7 
oder Kollegialer Beratung – organisieren.  
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Lernkontrakt 
 
zwischen ............................................ und ................................................... 
 
im Rahmen des Kurses ............................................................................ 
 
Der Schüler/die Schülerin übernimmt das folgende Lernvorhaben. Es ist in der beiliegenden 
Skizze genauer beschrieben. 
 
 
 
 
 
Ziele dieses Vorhabens sind vor allem die Folgenden. 
 
 
 
 
Für diese Arbeit ist folgender Zeitraum vorgesehen. 
 
 
 
Das im Folgenden genannte Produkt wird vereinbart. Es soll den genannten Kriterien 
entsprechen. 
 
 
 
 
 
Damit eine angemessene Beratung, Betreuung und Unterstützung gewährleistet werden 
kann, werden folgende Gesprächstermine/Maßnahmen vereinbart.  
 
 
 
 
Für die aktuelle Beratung steht der/die Lehrende jeweils zu folgenden Zeiten zur Verfügung.  
 
 
Der Schüler/die Schülerin verpflichtet sich folgende Abgabetermine 
(Vorprodukte/Endprodukt) einzuhalten  
 
 
Alle Änderungen dieser Lernvereinbarung müssen schriftlich getroffen und beigefügt 
werden.  
 
..................................., den ........................ 
 
 
...............................................   .................................................  
 
